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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen tief ins Herz und bleiben noch lange nach der letzten Seite im Gedächtnis haften.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romanzen pulsieren vor Gefahr, Verlangen und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen im Dunkeln – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht nur paranormale Liebesromane; sie beschwört ganze Welten der Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews








  
  
  Kapitel 1

  
  







Marcus POV




Der Stuhl fühlt sich an, als wäre er aus Messern gemacht. Jedes Mal, wenn ich mich bewege, bohrt sich etwas Scharfes in meinen Rücken, meine Schultern, meinen Nacken. Der Stoff kratzt wie Sandpapier auf meiner Haut, und ich kann nicht verhindern, dass sich meine Hände auf meinen Oberschenkeln zu Fäusten ballen.

„Marcus?“ Isabellas Stimme durchdringt den Nebel in meinem Kopf. „Du wirkst heute angespannter als sonst.“

Ich schaue zu ihr auf, die mir gegenüber sitzt, so wie sie es immer tut – mit übereinandergeschlagenen Beinen, den Notizblock auf dem Knie, den Stift in der Hand, aber ohne zu schreiben. Ihr dunkles Haar fällt in sanften Wellen um ihr Gesicht, und ihre grünen Augen sind ganz auf mich gerichtet. Sie trägt einen cremefarbenen Pullover, der ihre Haut warm und golden aussehen lässt. Sicher.

Gott, wenn sie nur wüsste, wie unsicher alles wirklich ist.

„Mir geht es gut“, sage ich und bereue es sofort. Zwei Jahre Therapiesitzungen und ich greife immer noch auf diese Lüge zurück.

Isabella neigt leicht den Kopf. „Dein Kiefer ist so angespannt, dass ich sehen kann, wie der Muskel zuckt. Deine Hände haben sich nicht geöffnet, seit du dich hingesetzt hast. Und du hast in den letzten zehn Minuten dreimal auf dein Handy geschaut.“

Sie ist gut. Zu gut. Das ist einer der Gründe, warum ich seit zwei Jahren hierherkomme, und einer der Gründe, warum der Rat sie ausgewählt hat. Isabella Thorne entgeht nichts.

„Schlechte Nacht“, gebe ich zu. Das stimmt. Die Veil-Manifestation letzte Nacht war schlimmer als alles, was ich seit Monaten gesehen hatte. Drei als Jogger verkleidete Emotionsvampire laugten ein junges Paar auf dem Waldweg aus, bis nur noch leere Hüllen übrig waren, die im Kreis stolperten. Als meine Einheit eintraf, war es für die Menschen zu spät. Wir hatten die Kreaturen vernichtet, aber ihre Gesichter … der leere, ausdruckslose Blick von Menschen ohne jegliche Emotionen … er hat sich in meine Netzhaut eingebrannt.

„Schon wieder die Träume?“

Ich nicke, traue meiner Stimme nicht. Die Träume sind echte Erinnerungen, aber das kann sie nicht wissen. In ihrer Welt sind PTBS-Flashbacks psychologische Echos eines Traumas. Sie hat keine Ahnung, dass meine Albträume frische Wunden aus Kämpfen sind, die ich vor drei Nächten, vor zwei Wochen, letzten Monat ausgefochten habe.

„Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.“

Das ist der Teil, den ich am meisten hasse. Sie anzulügen. Fiktive Szenarien zu erfinden, die wie Militäroperationen klingen, aber die übernatürliche Wahrheit verbergen. Ich bin in den letzten zwei Jahren gut darin geworden und habe Geschichten über Auslandseinsätze und geheime Missionen gesponnen, die nie stattgefunden haben, um das sehr reale Trauma zu erklären, das der Kampf gegen Kreaturen mit sich bringt, die es eigentlich nicht geben dürfte.

„Das Gleiche wie vorher“, sage ich. „Meine Einheit … wir sollten Zivilisten aus feindlichem Gebiet retten. Aber als wir dort ankamen, hatte der Feind … er hatte den Leuten schon etwas angetan. Sie verändert. Sie in etwas anderes verwandelt.“

Isabella beugt sich leicht vor. „Wie verändert?“

Ich schließe die Augen und bin sofort wieder im Wald und beobachte die Gefühlsvampire beim Fressen. Wie ihre Opfer einfach nur dastehen und es geschehen lassen, weil sie keine Angst mehr spüren können. Nichts mehr spüren können.

„Sie waren lebendig, aber nicht lebendig. Als hätte jemand in sie hineingegriffen und alles herausgezogen, was sie menschlich machte.“

Mein Handy vibriert an meinem Oberschenkel. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken, meine Hand bewegt sich instinktiv auf die Waffe zu, die nicht da ist. In Isabellas Büro bin ich nur ein traumatisierter Veteran. Außerhalb dieser Mauern bin ich etwas ganz anderes.

„Entschuldigung“, murmele ich und ziehe das Telefon heraus. Die Nachricht ist verschlüsselt, aber ich erkenne den Absendercode. Ratsangelegenheiten. Mir wird ganz eng, als ich lese: Beginn von Phase Eins genehmigt. Melden Sie sich um 18:00 Uhr im Safehouse Echo.

„Marcus?“

Ich schaue auf und sehe Isabella, die mich besorgt beobachtet. „Arbeitssache. Nichts Wichtiges.“

Aber es ist wichtig. Es ist das Wichtigste, was seit Jahrzehnten passiert ist, und es betrifft sie. Die Frau, die einen Meter von mir entfernt sitzt, die Frau, die mir Sitzung für Sitzung geholfen hat, wieder zu Verstand zu kommen, hat keine Ahnung, dass sich ihr ganzes Leben ändern wird.

„Möchten Sie über die Arbeit sprechen? Manchmal kann beruflicher Stress …“

„Nein.“ Das Wort klingt härter, als ich beabsichtigt hatte. Isabellas Augenbrauen ziehen sich leicht hoch, und ich zwinge mich, meinen Tonfall zu mildern. „Ich meine, es ist vertraulich. Darüber kann ich nicht wirklich reden.“

Das ist eine weitere Lüge. Meine wahre Arbeit wird von keiner Regierung, die Isabella anerkennen würde, geheim gehalten. Der Rat der Alphas operiert seit Jahrhunderten außerhalb menschlicher Autorität. Wir sind der schmale Grat zwischen der Menschheit und den Wesen, die nach menschlichen Gefühlen gieren, und wir haben dieses Geheimnis bewahrt, weil die Wahrheit die Zivilisation zerstören würde.

Aber sie wollen es ihr sagen. Sie wollen sie in unsere Welt zerren, weil sie sie brauchen. Denn sie ist der Schlüssel zur Rettung aller Menschen, und sie weiß es nicht einmal.

„Na gut“, sagt Isabella. „Konzentrieren wir uns auf das, was du kontrollieren kannst. Die Atemübungen, die wir gemacht haben –“

„Ich sollte gehen.“ Ich stehe abrupt auf, mein Körper bewegt sich, bevor mein Verstand es stoppen kann. „Die Sitzung ist sowieso fast vorbei.“

Isabella wirft einen Blick auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch. „Wir haben noch fünfzehn Minuten.“

„Ich brauche frische Luft.“ Ich bewege mich bereits zur Tür, mein Wolf rast unter meiner Haut. Das Tier in mir spürt den nahenden Sturm, die bevorstehende Veränderung. Es will weglaufen, so weit wie möglich von Isabella weg, bevor die Pläne des Rates den fragilen Frieden zerstören, den wir in diesem Raum aufgebaut haben.

„Marcus.“ Ihre Stimme hält mich an der Tür auf. Als ich mich umdrehe, steht sie auch da, ihr Notizblock liegt vergessen auf dem Stuhl. „Was auch immer los ist, du musst nicht alleine damit klarkommen. Dafür bist du doch hier, weißt du noch?“

Einen Moment lang erzähle ich ihr fast alles. Über den Schleier, darüber, wer ich wirklich bin, darüber, dass ich zwei Jahre lang den Auftrag hatte, sie zu beschützen, während ich vorgab, ihr Patient zu sein. Darüber, wie ihr Beschützen irgendwann aufgehört hat, ein Job zu sein, und zu etwas ganz anderem geworden ist.

Aber ich kann nicht. Noch nicht. Aber bald. Bald wird sie alles wissen, und ich habe schreckliche Angst davor, wie sie mich dann ansehen wird.

„Nächste Woche zur gleichen Zeit?“, frage ich stattdessen.

Isabella nickt, aber ich sehe die Sorge in ihren Augen. „Pass auf dich auf, Marcus. Und ruf an, wenn du etwas brauchst.“

Ich gehe, bevor ich etwas Dummes tun kann, wie ihr zu sagen, dass ich sie vor der Welt beschützen muss, in die ich sie gleich hineinziehen werde.

Die Fahrt zum Unterschlupf dauert vierzig Minuten, doch es kommt mir wie Stunden vor. Jeder Kilometer vergrößert die Distanz zwischen mir und Isabella, zwischen dem Mann, den ich in ihrem Büro vortäusche, und der Waffe, die ich in Wirklichkeit bin. Die Novemberluft ist so kalt, dass ich meinen Atem sehen kann, und der Wald zu beiden Seiten der Straße wirkt selbst bei Tageslicht dunkel und bedrohlich.

Dies ist Schleiergebiet. Die Grenze, wo unsere Welt in ihre übergeht, wo die Regeln der Realität verschwimmen. Normale Menschen meiden diese Wälder, ohne zu wissen warum. Ein Instinkt warnt sie vor Orten, die nach überirdischem Hunger riechen.

Von außen sieht das Safehouse aus wie eine verlassene Rangerstation – alles verwittertes Holz und zerbrochene Fenster. Doch sobald ich durch die Tür trete, trifft mich übernatürliche Energie wie eine physische Kraft. Schutzzauber und Schutzzauber sind in die Wände eingewoben, stark genug, um alles abzuhalten, was der Schleier senden könnte.

Sage erwartet mich im ehemaligen Hauptbüro. Sie haben heute nicht ihre übliche menschliche Gestalt – stattdessen haben sie sich für etwas Androgynes und Ätherisches entschieden, mit silbernem Haar und Augen wie Sternenlicht. Sage ist alt, älter als der Rat selbst, und sie haben sich nie ganz mit festen Formen wohlgefühlt.

„Du bist spät“, sagt Sage, ohne von den Akten auf dem Schreibtisch aufzusehen.

„Verkehr.“ Ich lasse mich ihnen gegenüber auf den Stuhl fallen und betrachte die Fotos, die auf dem Schreibtisch verstreut liegen. Alles Überwachungsaufnahmen. Isabella verlässt ihr Büro, Isabella ist im Supermarkt, Isabella holt ihren Sohn von der Schule ab. „Wie lange beobachtest du sie schon?“

„Lange genug.“ Sage begegnet mir endlich in den Augen. „Die Frage ist: Bist du bereit, mit dem Zuschauen aufzuhören und mit der Schauspielerei anzufangen?“

Ich habe dieses Gespräch seit Monaten gefürchtet. Seit der Rat das Protokoll des Bindungskreises zum ersten Mal erwähnte, wusste ich, dass es darauf hinauslaufen würde. Sie brauchen fünf Personen für das Ritual – vier Werwolf-Wächter und einen menschlichen Anker. Die Wächter zu finden war einfach. Den richtigen Menschen zu finden … das hat Jahrzehnte gedauert.

„Erzählen Sie mir noch einmal von den Ankeranforderungen.“

Sage schiebt einen dicken Ordner über den Schreibtisch. „Muss in der Lage sein, tiefe emotionale Bindungen zu mehreren Partnern gleichzeitig aufzubauen. Muss über eine latente übernatürliche Sensibilität verfügen, vorzugsweise vererbt. Muss psychisch stabil genug sein, um mit extremem Stress umzugehen. Und vor allem muss er bereit sein, mitzumachen.“

Dieser letzte Teil ist es, der mich schlaflose Nächte bereitet. Bereitwillig. Wie bittet man jemanden, sein normales Leben aufzugeben, um zum Dreh- und Angelpunkt des Überlebens der Menschheit zu werden? Wie erklärt man ihm, dass die friedliche Welt, in der er lebt, eine Illusion ist, die durch die Opfer von Menschen zusammengehalten wird, die er nie getroffen hat?

„Dr. Isabella Thorne erfüllt alle Kriterien“, fährt Sage fort. „Ihre empathischen Fähigkeiten sind bemerkenswert, selbst ohne Ausbildung. Ihre Blutlinie geht auf die ursprünglichen Allianzen zwischen Mensch und Werwolf zurück. Und Ihre Berichte der letzten zwei Jahre bestätigen ihre psychische Widerstandsfähigkeit.“

Meine Berichte. Zwei Jahre lang habe ich detaillierte Beobachtungen über Isabellas Persönlichkeit, ihre Reaktionen auf Stress und ihre Fähigkeit zur emotionalen Bindung aufgezeichnet. Ich habe beobachtet, wie sie Dutzenden von Patienten half, Traumata zu verarbeiten, und wie sie mit allem, von Panikattacken bis hin zu Suizidgedanken, mit ruhiger Professionalität umging. Ich habe ihre Freundlichkeit, ihre Stärke und ihre Fähigkeit dokumentiert, auch in den dunkelsten Situationen Hoffnung zu sehen.

Und irgendwann hörte ich auf, sie als Missionsziel zu sehen, und begann, sie als … mehr zu sehen.

„Was ist mit den anderen Wächtern?“, frage ich und versuche, mich auf die taktische Situation zu konzentrieren, statt auf Isabellas Lächeln, als ich heute ihr Büro betrat.

„Kai Blackwood wurde von seinem Einsatz in den nördlichen Gebieten abberufen. Er … sträubt sich gegen die Idee, aber er wird sich fügen.“ Sages Gesichtsausdruck lässt vermuten, dass da noch mehr dahintersteckt, doch sie erzählen nichts weiter. „Cassian Ward ist bereits in Position. Er wohnt seit drei Jahren neben dem Ziel.“

Das überrascht mich. „Cassian hat sie auch beobachtet?“

„Unabhängig. Seine Frau wurde 2018 von Veil-Kreaturen getötet. Er bat um einen Einsatz in Gebieten mit hoher übernatürlicher Aktivität. Als wir merkten, dass er eine Bindung zu Dr. Thorne aufgebaut hatte, beschlossen wir, diese Verbindung zu nutzen.“

Himmel. Drei Jahre lang wurde sie aus zwei verschiedenen Blickwinkeln überwacht, und Isabella ahnte nichts. Was für ein Leben hat sie nur geführt, umgeben von Werwölfen, die sich als normale Menschen ausgeben?

„Und der vierte Wächter?“

„Phoenix Rivers. Achtundzwanzig Jahre alt, mit dreizehn Jahren erwacht. Er ist seit seiner Kindheit mit Dr. Thornes Sohn befreundet.“

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, und alles fügt sich zusammen. „Sie haben das jahrelang inszeniert.“

„Jahrzehnte“, korrigiert Sage. „Die Schleiermanifestationen nehmen exponentiell zu. Traditionelle Eindämmungsmethoden versagen. Wir brauchen den Bindungskreis, und Dr. Thorne ist unsere beste Chance, ihn zum Funktionieren zu bringen.“

Sie schieben ein weiteres Foto über den Schreibtisch. Dieses zeigt den Rand des Shadowmere-Waldes, wo die Bäume zu dicht beieinander stehen und die Schatten falsch fallen. In der Bildmitte scheint die Luft zu flimmern, wie Hitzewellen, die im Sommer vom Asphalt aufsteigen.

„Das wurde gestern aufgenommen“, sagt Sage. „Zwölf Stunden, nachdem Ihr Team die Gefühlsvampire eliminiert hat.“

Ich betrachte das Foto genauer. Das Schimmern in der Luft hat eine Struktur, Muster, deren direkter Blick schmerzt. „Eine neue Träne?“

„Der größte, den wir je registriert haben. Und er ist stabil, Marcus. Er schließt sich nicht von selbst.“

Das kalte Gefühl in meinem Magen wird schlimmer. Schleierrisse schließen sich normalerweise innerhalb weniger Stunden, nachdem sie entstanden sind, und die Naturgesetze der Realität setzen sich wieder durch. Ein stabiler Riss bedeutet, dass die Grenze zwischen den Welten zusammenbricht.

„Wie lange haben wir?“

„Unbekannt. Aber die Veil-Aktivitäten haben sich im letzten Monat verdreifacht, und alles konzentriert sich auf den Wald in der Nähe von Dr. Thornes Nachbarschaft.“ Sages Gesichtsausdruck ist grimmig. „Sie wissen von ihr, Marcus. Sie spüren ihr Potenzial und wollen es korrumpieren, bevor wir es nutzen können.“

Ich denke an Isabella in ihrem gemütlichen Büro, wie sie gebrochenen Soldaten hilft, ihre Gedanken wieder zu ordnen, ohne zu ahnen, dass realitätsverzerrende Raubtiere sie wie Haie umkreisen. Die Beschützerinstinkte, die sich seit zwei Jahren aufgebaut haben, werden plötzlich fast schmerzhaft.

„Wann nehmen wir Kontakt auf?“

„Morgen. Du sprichst sie zuerst an und erklärst ihr die Grundlagen. Kai kümmert sich um die … heikleren Enthüllungen über ihre Familiengeschichte. Cassian und Phoenix werden sie unterstützen.“ Sage hält inne. „Das wird nicht leicht, Marcus. Sobald sie die Wahrheit erfährt, wird ihr Leben nie wieder dasselbe sein.“

Ich weiß das. Ich habe es monatelang gefürchtet, Isabellas friedliches Leben zu beobachten und zu wissen, dass ich derjenige sein werde, der es zerstört. Doch die Alternative ist schlimmer. Wenn wir den Bindungskreis nicht bilden und die uralten Schutzzauber, die den Schleier zusammenhalten, nicht verstärken können, wird Isabellas friedliche Welt sowieso untergehen. Und die aller anderen auch.

„Zeigen Sie mir die Überwachungsaufnahmen.“

Sage aktiviert ein Tablet, und plötzlich beobachte ich Isabellas Nachbarschaft aus einem Dutzend verschiedener Perspektiven. Verkehrskameras, Überwachungskameras, Satellitenbilder. Alles sieht normal aus – Vorstadthäuser, gepflegte Rasenflächen, Kinder, die in den Einfahrten spielen.

Doch dann wechselt Sage zur Infrarot-Überlagerung und alles ändert sich.

Dunkle Gestalten bewegen sich zwischen den Häusern, zu groß und zu fließend, um menschlich zu sein. Sie drängen sich um Isabellas Haus und kreisen wie Raubtiere, die einen Zaun testen. Während ich zusehe, greift eine von ihnen nach ihrer Haustür, schreckt aber zurück, als hätte sie sich verbrannt.

„Was sind sie?“

„Späher. Niedrige Veil-Wesen testen ihre Abwehrkräfte.“ Sage zoomt auf eine der Gestalten. Im Infrarot sieht sie aus wie eine sich windende Masse aus Tentakeln und Zähnen. „Sie verfügt über natürliche Abwehrkräfte, wahrscheinlich vererbt. Aber sie werden schwächer.“

Die Aufnahmen stammen von letzter Nacht, als Isabella friedlich in ihrem Bett schlief und nichts von den Monstern in ihrem Garten ahnte. Bei dem Gedanken daran blitzt mein Wolfsgefühl auf, und ich muss die Fäuste ballen, um nicht zu wedeln.

„Das ist morgen vorbei“, sage ich. „So oder so.“

Sage nickt. „Der Bindungskreis ist unsere einzige Option, Marcus. Aber er erfordert absolutes Vertrauen zwischen allen Beteiligten. Dr. Thorne muss tiefe emotionale Bindungen zu allen vier Wächtern aufbauen, und dazu gehört auch du.“ Sie halten bedeutungsvoll inne. „Deine Gefühle für sie könnten ein Vorteil oder eine Belastung sein. Was von beidem hängt davon ab, wie ehrlich du bereit bist zu sein.“

Ehrlich. Nachdem ich zwei Jahre lang über alles gelogen habe, von meinem Namen bis zu meiner Spezies, kommt mir Ehrlichkeit wie ein Fremdwort vor. Aber Sage hat recht. Der Binding Circle erfordert absolutes Vertrauen, und Vertrauen erfordert Wahrheit.

Auch wenn diese Wahrheit die fragile Verbindung zerstört, die Isabella und ich aufgebaut haben.

„Ich werde alles tun, was nötig ist“, sage ich und meine es ernst. Auch wenn es mich alles kostet.

Sage klappt das Tablet zu und steckt es in eine Aktentasche. „Denk dran, Marcus – sie ist nicht nur der Anker. Sie ist der Schlüssel zur Rettung aller. Aber nur, wenn sie es will.“

Während ich zurück in die Stadt fahre, in Isabellas Viertel und zu der Frau, die seit zwei Jahren unwissentlich meine Seele heilt, kann ich nicht aufhören, über die Wahl nachzudenken. Morgen werde ich sie bitten, alles aufzugeben, was sie über die Realität weiß. Ich werde sie bitten, mir ihr Leben, ihr Herz und die Zukunft ihres Sohnes anzuvertrauen.

Und ich habe keine Ahnung, was ich tun werde, wenn sie nein sagt.
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Isabella POV




Ich breite Marcus’ Akte zum dritten Mal an diesem Morgen auf meinem Schreibtisch aus. Mein Kaffee wird kalt, während ich die Notizen studiere, die ich mir seit zwei Jahren mache. Irgendetwas stimmt nicht. Mehr als sonst.

Seine Handschrift in den Aufnahmeformularen war anfangs noch gleichmäßig – militärisch präzise, kontrolliert. Jetzt zeigen die Ränder seiner Sitzungsblätter gezackte Kratzer und unvollständige Sätze, die im Nichts versinken. Die Veränderung geschah allmählich, aber wenn man das Ganze so betrachtet, ist es, als würde man jemandem langsam verschwinden sehen.

„Erhöhte Aufregung bei Einsatzdiskussionen“, las ich laut in mein leeres Büro. „Weigert sich, auf die ‚ungewöhnlichen Umstände‘ im Zusammenhang mit den Verlusten der Einheit einzugehen.“

Ich blättere durch seine letzten Sitzungsnotizen. Vor drei Tagen saß Marcus mir mit dunklen Ringen unter den Augen gegenüber, seine Hände zitterten so sehr, dass er seinen Wasserbecher nicht halten konnte. Als ich ihn nach seinem Schlafrhythmus fragte, lachte er – wirklich –, aber es war nicht humorvoll.

„Im Schlaf kommen sie zurück“, hatte er gesagt und an mir vorbei auf die Wand gestarrt. „Alle. Aber sie sind jetzt … anders.“

Wieso anders? Ich hatte gedrängt, aber danach war er völlig dicht.

Meine Finger fahren über die Worte, die ich geschrieben habe: Patient zeigt Anzeichen einer eskalierenden PTBS mit möglichen psychotischen Zügen. Sofortige psychiatrische Untersuchung empfohlen.

Aber Marcus ist nicht psychotisch. Ich habe mit genügend Traumapatienten gearbeitet, um den Unterschied zwischen Halluzinationen und … etwas anderem zu kennen. Etwas, das ich nicht benennen kann, das sich aber auf eine Art real anfühlt, die mir eine Gänsehaut verursacht.

Ich öffne meinen Laptop und gebe „Militärische PTBS, ungewöhnliche Umstände“ in die Suchleiste ein. Die üblichen Ergebnisse erscheinen – VA-Ressourcen, medizinische Fachzeitschriften, Selbsthilfegruppen. Nichts Hilfreiches. Ich versuche es noch einmal: „Militärische übernatürliche Begegnungen, PTBS“.

Der Bildschirm füllt sich mit Websites zu Verschwörungstheorien und Geisterjäger-Foren. Ich will den Browser gerade schließen, als mir eine Schlagzeile ins Auge fällt: „Geheime Militäreinheiten melden ungeklärte Begegnungen mit Entitäten – FOIA-Dokumente enthüllen Vertuschung.“

Meine Maus schwebt über dem Link. Das ist lächerlich. Ich bin ausgebildeter Therapeut, kein paranormaler Ermittler. Doch Marcus‘ gequälte Augen blitzen in meiner Erinnerung auf, und ich klicke.

Der Artikel ist schlecht geschrieben, voller Spekulationen und verschwommener Fotos, doch in dem wirren Text sind Fragmente vergraben, die mir den Atem rauben. Hinweise auf Militäreinheiten, die bei geheimen Missionen auf „nicht-menschliche Wesen“ gestoßen sind. Überlebende berichten von „übernatürlichen Raubtieren“, was Regierungsbeamte kategorisch abstreiten.

Am beunruhigendsten sind die redigierten psychologischen Gutachten: … Subjekt beharrt weiterhin darauf, dass feindliche Entitäten über Fähigkeiten jenseits bekannter physikalischer Grenzen verfügten … Empfehlung für unbefristete psychiatrische Unterbringung, um die Offenlegung geheimer Informationen zu verhindern …

Ich klappe den Laptop zu, mein Herz rast. Das ist doch Wahnsinn. Marcus leidet an einer posttraumatischen Belastungsstörung und kämpft nicht gegen Monster. Doch die Zufälle sind zu krass, um sie zu ignorieren – der Zeitpunkt, die Symptome, die Art, wie er über seine Einheit spricht, als wäre ihnen etwas Unmögliches begegnet.

Mein Handy vibriert. Eine SMS aus Phoenix: „Ethan kann abgeholt werden. Wir sind im Garten.“

Ich schnappe mir meine Schlüssel und bin dankbar für die Ablenkung. Vielleicht wird ein bisschen Normalität meinen Kopf von diesen lächerlichen Theorien befreien.

Die Fahrt zu Phoenix’ Haus dauert fünfzehn Minuten durch Vorstadtstraßen mit bescheidenen Häusern und gepflegten Rasenflächen. Alles sieht genauso aus, wie es sein sollte – banal, vorhersehbar, sicher. Als ich in Phoenix’ Einfahrt einbiege, bin ich fast davon überzeugt, dass das Lesen von Verschwörungstheorien nur Stress ist, der mich paranoid macht.

Phoenix öffnet die Tür, bevor ich klopfen kann, als würde er auf mein Auto warten. Er ist jetzt 28, aber ich sehe immer noch Spuren des 13-jährigen Jungen, der früher mit Ethan in meinem Wohnzimmer Deckenburgen gebaut hat. Nur ist in letzter Zeit etwas anders an ihm. Er steht aufrechter, bewegt sich mit einer geschmeidigen Anmut, die er vorher nicht hatte. Und seine Augen …

„Mrs. Thorne“, sagt er mit warmer, aber irgendwie vorsichtiger Stimme. „Ethan schnappt sich seine Sachen.“

„Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich Isabella nennen sollst?“ Ich betrete den Flur und bemerke, wie er sich zwischen mich und den Rest des Hauses stellt. „Du bist kein Kind mehr, Phoenix.“

Etwas huscht über sein Gesicht – zu schnell, um es zu deuten. „Alte Gewohnheiten.“

Ethan erscheint oben auf der Treppe, den Rucksack über der Schulter. „Mama! Phoenix hat mir diesen neuen Kartentrick beigebracht. Willst du ihn sehen?“

„Im Auto, Liebling.“ Ich drehe mich wieder zu Phoenix um, der Ethan mit einem Gesichtsausdruck beobachtet, den ich nicht ganz deuten kann. Beschützerisch. Angespannt. „Alles okay? Du scheinst …“

„Was scheint?“

„Ich weiß nicht. Anders, schätze ich.“

Phoenix’ Kiefer verkrampft sich fast unmerklich. Für einen Moment verschwindet sein stets unbeschwertes Lächeln, und ich erhasche einen Blick auf etwas Dunkleres darunter. Sorge? Angst?

„Nur Arbeitskram“, sagt er schließlich. „Neuer Job, du weißt, wie das ist.“

Aber ich weiß es nicht. Phoenix ist seit Monaten absichtlich vage, was seine Beschäftigung angeht, und wechselt immer das Thema, wenn ich frage. Ethan joggt die Treppe hinunter und unterbricht den Moment.

„Bereit, Mama?“

„Bereit.“ Ich zerzauste ihm das Haar und schaue dann wieder zu Phoenix. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Wenn du reden musst –“

„Mir geht es gut.“ Die Worte kommen zu schnell, zu scharf heraus. Phoenix muss es merken, denn er spricht sofort sanfter. „Wirklich, Isabella. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“

Die Betonung auf „du“ lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Was soll das bedeuten? Nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste, oder nichts, was ich verstehen könnte?

Ethan umarmt Phoenix zum Abschied, und ich bemerke, wie sie Blicke austauschen. Ethan ist erst dreiundzwanzig, gerade erst mit dem College fertig, aber in diesem Moment sieht er älter aus. Das tun sie beide. Als würden sie Geheimnisse teilen, die ich nicht erfahren darf.

„Fahr vorsichtig“, ruft Phoenix, als wir zum Auto gehen. Aber er geht erst wieder hinein, als wir völlig außer Sichtweite sind.

Die Heimfahrt sollte entspannt sein. Ethan erzählt von seinem Tag, von dem Kartentrick, den Phoenix ihm beigebracht hat, von seinen Plänen fürs Wochenende. Ein normales Mutter-Sohn-Gespräch. Aber ich werde das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges zu verpassen.

„Phoenix ist in letzter Zeit anders, nicht wahr?“, frage ich und werfe einen Blick auf Ethan im Rückspiegel.

Das Gesicht meines Sohnes wird ausdruckslos. „Inwiefern anders?“

Da ist es wieder – dieselbe Ablenkung, die Phoenix benutzte. „Ich weiß nicht. Es ist ernster, schätze ich. Und ihr beide scheint jetzt eure eigene kleine Sprache zu haben.“

„Wir sind Freunde, Mama. Wir reden.“

„Worüber?“

Ethan spielt mit seinem Sicherheitsgurt. „Zeug. Männerkram. Du weißt schon.“

Aber ich weiß es nicht, und das ist das Problem. Dreiundzwanzig Jahre lang hat Ethan mir alles erzählt. Jetzt schaut er mit demselben vorsichtigen Gesichtsausdruck aus dem Fenster wie Phoenix, und ich fühle mich wie ein Fremder im Leben meines eigenen Sohnes.

Wir fahren in unsere Einfahrt, gerade als Cassian mit Werkzeug in der Hand aus seinem Nachbarhaus kommt. Perfektes Timing – ich muss mich auf etwas Normales und Unkompliziertes konzentrieren.

„Hey, Cassian“, rufe ich und steige aus dem Auto. „Arbeitest du schon wieder an der Terrasse?“

Er dreht sich um, und für einen Moment strahlt sein Gesicht auf eine Art und Weise, die mir ein Herzklopfen bereitet. Drei Jahre lang habe ich mit diesem Mann zusammengelebt, und immer noch bekomme ich Schmetterlinge im Bauch, wenn er mich anlächelt.

„Isabella.“ Seine Stimme hat diesen leichten Akzent, den ich nie zuordnen konnte. „Wie war dein Tag?“

„Kompliziert.“ Das Wort rutscht mir heraus, bevor ich es zurückhalten kann. Cassian legt seine Werkzeuge weg und schenkt mir seine volle Aufmerksamkeit auf seine gewohnte Art – als ob nichts auf der Welt zählte außer dem, was ich sagen werde.

„Willst du darüber reden?“

Ich werfe einen Blick auf Ethan, der bereits mit einem gemurmelten „Hausaufgaben“ hineingeht. Und schon sind wir allein und die Nachmittagsluft fühlt sich an wie aufgeladen mit etwas, das ich nicht benennen kann.

„Nur Arbeitskram“, sage ich und greife Phoenix‘ vorherige Ablenkung auf. „Einer meiner Patienten … hat Probleme.“

Cassian kommt näher, so nah, dass ich seinen Geruch wahrnehme – etwas Waldiges und Reines, das mich jedes Mal tiefer atmen lässt. „Der Veteran?“

Ich blinzle überrascht. „Wie hast du …“

„Du hast ihn schon einmal erwähnt. Du hast gesagt, dass es ihm schwerfällt.“

Hatte ich das? Ich kann mich nicht erinnern, mit Cassian über Marcus gesprochen zu haben, aber vielleicht doch. Manchmal verschwimmen die Tage.

„Es geht ihm immer schlechter“, gebe ich zu. „Ich mache mir Sorgen um ihn.“

Etwas verändert sich in Cassians Gesichtsausdruck – seine Augen verengen sich, was darauf schließen lässt, dass er Marcus persönlich erlebt hat. „Manche Wunden sind tiefer als andere.“

Die Art, wie er das sagt, lässt mich sein Gesicht genauer betrachten. Cassian hat seine Vergangenheit immer geheim gehalten, abgesehen von den grundlegenden Dingen – verwitweter Vater, Militärhintergrund, hierhergezogen für einen Neuanfang. Doch als ich hier im schwindenden Sonnenlicht stehe, fallen mir Dinge auf, die ich vorher übersehen habe.

Seine Haltung, wachsam und einsatzbereit trotz seiner entspannten Haltung. Die Narben an seinen Händen, die von Gewalt zeugen, nicht von Unfällen bei Heimwerkerarbeiten. Die Tatsache, dass ein Mann, der so aussieht wie er – breite Schultern, markantes Kinn, diese unglaublichen grünen Augen – drei Jahre nach dem Tod seiner Frau Single ist.

„Cassian“, beginne ich, nicht sicher, was ich fragen werde.

“Ja?”

„Bist du hier glücklich? Ich meine, wirklich glücklich?“

Die Frage scheint ihn zu überraschen. Sein Blick sucht mein Gesicht ab, als suche er nach etwas Bestimmtem. „So glücklich wie schon lange nicht mehr.“

“Aber?”

Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. „Aber was?“

„Es gibt immer ein Aber. Ich bin Therapeut, weißt du noch? Ich kann die Dinge hören, die die Leute nicht sagen.“

Einen Moment lang glaube ich, er würde ausweichen, so wie Phoenix es getan hat. Stattdessen tritt er noch einen Schritt näher, und plötzlich stehen wir in einer Entfernung, die meine Großmutter als „Kussdistanz“ bezeichnet hätte.

„Das Aber“, sagt er leise, „ist, dass es mit dem Glück nicht einfach ist, wenn man versucht, etwas Wertvolles zu schützen.“

Mein Herz macht akrobatische Bewegungen in meiner Brust. „Was schützen?“

„Viera. Mein Seelenfrieden.“ Sein Blick hält meinen fest. „Die Menschen, die mir wichtig sind.“

Die Leute. Plural. Schließt er mich da mit ein? Der Gedanke lässt meine Wangen erwärmen.

“Vati!”

Wir stoßen auseinander, als Viera mit wippenden dunklen Locken um die Hausecke rennt. Sie wirft sich auf Cassians Beine, und er hebt sie mit geübter Leichtigkeit in seine Arme.

„Hey, kleiner Stern. Hast du dein Projekt fertig?“

„Mhm! Schau mal!“ Sie hält eine Zeichnung hoch, die unsere beiden Häuser mit Strichmännchen in den Gärten zeigt. „Das bist du, und das bin ich, und das ist Isabella!“

Ich beuge mich näher, um das Bild zu betrachten, und spüre Cassians Wärme neben mir. „Es ist wunderschön, Liebling. Aber wo ist Ethan?“

Viera deutet auf eine Gestalt, die ich übersehen hatte. Sie steht zwischen den Häusern. „Er ist da! Phoenix sagt, Ethan ist etwas Besonderes, genau wie wir.“

Ein seltsamer Schauer läuft mir über den Rücken. „Inwiefern besonders?“

Doch Viera ist schon weiter und plappert über Kunstunterricht und Pausenbrot. Ich ertappe Cassian dabei, wie er mich wieder mit diesem aufmerksamen Gesichtsausdruck beobachtet, als würde er meine Reaktion auf die unschuldigen Worte seiner Tochter beobachten.

„Kinder sagen die seltsamsten Dinge“, sage ich leichthin.

„Das tun sie.“ Aber er geht nicht näher darauf ein.

Viera zappelt, um abgesetzt zu werden, und rennt dann mit der unbefangenen Zuneigung eines Kindes, das nie gelernt hat, schüchtern zu sein, auf mich zu. „Isabella, kommst du zu meinem Schultheaterstück? Es ist nächste Woche.“

„Natürlich.“ Ich hocke mich auf ihre Höhe, gerührt von der Einladung. „Worum geht es in dem Stück?“

„Wölfe! Ich bin die tapfere Prinzessin, die das Rudel rettet.“

Noch ein Schauer. Diese Zufälle werden langsam lächerlich. „Das klingt aufregend.“

„Papa sagt, Wölfe werden missverstanden. Die Leute denken, sie seien unheimlich, aber in Wirklichkeit sind sie Beschützer.“

Ich blicke zu Cassian auf, der diesen Austausch mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck beobachtet. „Dein Papa ist sehr weise.“

Viera strahlt und umarmt mich fest, bevor sie zurück zum Haus rennt. „Komm nicht zu spät!“, ruft sie über die Schulter.

Cassian und ich sind wieder allein. Die Abendschatten um uns herum werden länger. „Sie ist wunderbar“, sage ich. „Du machst das großartig mit ihr.“

„Manchmal frage ich mich das.“ Er fährt sich mit der Hand durchs dunkle Haar, eine Geste, die er macht, wenn er gestresst ist. „Eine Tochter allein großzuziehen … ist nicht immer einfach.“

„Glaub mir, ich weiß es. Ethans Vater ist verschwunden, bevor er geboren wurde. Dreiundzwanzig Jahre als alleinerziehender Vater kann einem einiges beibringen.“

Bei der Erwähnung von Ethans Vater huscht etwas über Cassians Gesicht. „Hast du dich jemals gefragt, was passiert wäre, wenn er geblieben wäre?“

Die Frage überrascht mich. „Manchmal. Aber ich habe gelernt, dass es Energieverschwendung ist, sich mit Was-wäre-wenn-Gedanken zu beschäftigen.“

„Praktisch.“

„Notwendig.“ Ich schaue ihm in die Augen. „Warum fragst du?“

Cassian scheint seine Worte sorgfältig abzuwägen. „Ich frage mich nur, ob du jemals über … zweite Chancen nachdenkst.“

Mein Puls beschleunigt sich. Reden wir immer noch über Ethans Vater oder geht es hier um etwas ganz anderes? „Ich denke, jeder verdient eine zweite Chance, wenn er bereit ist, die nötige Arbeit zu leisten.“

„Und wenn die Umstände, die sie trennten, … kompliziert waren?“

„Wie kompliziert?“

„Leben und Tod sind kompliziert.“

Die Intensität in seiner Stimme lässt mich näher kommen. „Cassian, was willst du mir sagen?“

Einen Moment lang glaube ich, er wird antworten. Sein Blick hält meinen mit einer Intensität fest, die mir den Atem stocken lässt, und ich habe das seltsame Gefühl, dass er versucht, mir etwas Entscheidendes mitzuteilen, ohne es auszusprechen.

Dann ruft Viera aus ihrem Hinterhof und der Moment ist vorbei.

„Ich sollte gehen“, sagt er, aber er bewegt sich nicht sofort. „Isabella?“

“Ja?”

„Wenn jemand, der Ihnen am Herzen liegt, Geheimnisse – wichtige Geheimnisse – für sich behalten hätte, um Sie zu schützen, könnten Sie ihm vergeben?“

Die Frage scheint mit einer Bedeutung aufgeladen zu sein, die ich nicht begreifen kann. „Ich denke, es würde von den Geheimnissen abhängen.“

Er nickt, als hätte er diese Antwort erwartet. „Schönen Abend noch.“

Ich sehe ihm nach, wie er weggeht, und bemerke die fließende Anmut seiner Bewegungen, die Art, wie er eher zu gleiten als zu gehen scheint. Als ich meine Haustür erreiche, ist er um die Ecke seines Hauses verschwunden, aber ich spüre, wie er mich von irgendwoher beobachtet.




* * *

Nach den seltsamen Spannungen des Tages ist es im Haus zu still. Ethan ist oben und hört Musik, und ich bin allein mit meinen Gedanken, die sich um Marcus’ Akte, Phoenix’ Ausflüchte und Cassians kryptische Fragen drehen.

Ich schenke mir ein Glas Wein ein und setze mich an meinen Küchentisch. Doch statt mich zu entspannen, starre ich aus dem Fenster zu Cassians Haus. In seiner Küche brennt das Licht, und ich sehe seine Silhouette darin umhergehen. Ihn zu beobachten hat etwas Faszinierendes – die sparsame Art, wie er sich bewegt, die offensichtliche Kraft in seinem Körper.

Ohne nachzudenken stehe ich auf und gehe zum Fenster über meiner Spüle, wo der Blickwinkel besser ist. Cassian spült gerade Geschirr, die Ärmel hochgekrempelt und seine muskulösen Unterarme freigebend. Nichts Skandalöses, nur ein Mann, der alltägliche Hausarbeiten erledigt. Warum kann ich also nicht wegsehen?

Er dreht sich leicht um, und selbst aus dieser Entfernung kann ich die Konzentration in seinem Gesicht erkennen. Die sorgfältige Aufmerksamkeit, die er jedem Detail schenkt. Als wäre er an Situationen gewöhnt, in denen Unachtsamkeit gefährlich sein könnte.

Als ob er meinen Blick spürt, blickt Cassian auf. Unsere Blicke treffen sich durch die beiden Fenster, und für einen kurzen Moment bewegt sich keiner von uns. Dann hebt er eine Hand zu einem kleinen Wink, und ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt, weil ich beim Starren erwischt wurde.

Ich winke zurück und versuche, lässig auszusehen, als würde ich meinen Nachbarn nicht nur durch das Küchenfenster anstarren. Cassian verzieht die Lippen, vielleicht amüsiert, und dreht mir dann absichtlich den Rücken zu, um mir Privatsphäre zu geben und mich nicht in Verlegenheit zu bringen.

Ich ziehe mich vom Fenster zurück, aber das Bild bleibt mir im Gedächtnis – wie er mich über den Platz zwischen unseren Häusern hinweg angesehen hatte. Nicht überrascht oder verärgert über meine Aufmerksamkeit, sondern erfreut. Als hätte er gehofft, dass ich ihn bemerken würde.

Der Gedanke lässt Wärme in meiner Brust aufsteigen. Es ist lange her, dass ich so etwas wie Anziehung gespürt habe. Nicht seit …

Ich verdränge die Erinnerung, bevor sie sich richtig entfalten kann. Das war vor einer Ewigkeit, eine andere Isabella, die an Märchen und ein glückliches Leben glaubte. Diese Isabella weiß es besser.

Aber als ich in meiner Küche stehe, mit dem Geschmack von Wein auf den Lippen und der Erinnerung an Cassians Lächeln im Kopf, frage ich mich, ob ich mich vielleicht in Bezug auf zweite Chancen geirrt habe.




* * *

Wenn ich endlich einschlafe, habe ich Träume, wie ich sie noch nie zuvor hatte.

Ich laufe durch einen Wald mit riesigen Bäumen, deren Blätterdach so dicht ist, dass nur vereinzelte Sonnenstrahlen den Waldboden erreichen. Die Luft riecht nach Erde und Pflanzen, doch darunter ist etwas anderes – etwas Wildes und Gefährliches, das mein Herz rasen lässt.

Jemand beobachtet mich. Ich spüre, wie Augen meine Bewegungen durch die Bäume verfolgen, doch als ich mich umdrehe, sehe ich nichts außer Schatten, die sich scheinbar unabhängig vom Wind bewegen.

„Isabella.“

Die Stimme kommt von überall und nirgends, kaum mehr als ein Flüstern. Ich drehe mich im Kreis und suche nach ihrer Quelle.

„Wer ist da?“

„Du weißt, wer ich bin.“

Und irgendwie, unmöglich, tue ich es. Kein Name oder Gesicht, sondern ein Gefühl – vertraut und erschreckend und schmerzlich traurig zugleich.

„Warum zeigst du dich nicht?“

„Weil du noch nicht bereit bist, es zu sehen.“

„Bereit wofür?“

Statt zu antworten, kommt die Präsenz näher. Ich kann immer noch niemanden sehen, aber ich spüre ihn wie Hitze auf meiner Haut. Starke Hände, die mich nicht ganz berühren, ein Körper, der stark genug ist, um den Wind abzuhalten.

„Bald“, sagt die Stimme, und jetzt ist sie direkt neben meinem Ohr. „Sehr bald, Isabella. Und wenn es soweit ist, musst du mir vertrauen.“

„Dir was zutrauen?“

„Um dich zu beschützen. Auch wenn du es nicht verstehst.“

Ich versuche, mich der Stimme zuzuwenden, doch eine Hand – diesmal eine echte – packt mein Kinn und hält mich fest. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich spüre die Schwere seines Blicks, die Intensität dessen, was er mir sagen will.

„Denken Sie daran“, sagt er eindringlich. „Wenn sich alles ändert, denken Sie daran, dass Sie sich dafür entschieden haben. Sie haben sich für uns entschieden.“

“Ich verstehe nicht-”

„Die Augen, Isabella. Erinnere dich an die silbernen Augen.“

Ich wache keuchend auf, mein Herz hämmert so heftig, dass es wehtut. Der Traum haftet an mir wie Nebel, lebendig und verwirrend. Ich kann immer noch den Wald riechen, immer noch Phantomhände auf meiner Haut spüren.

Silberne Augen. Warum scheint das wichtig zu sein?

Ich greife nach meinem Telefon, um nach der Uhrzeit zu sehen, erstarre jedoch, als ich eine Gestalt am Fußende meines Bettes stehen sehe. Groß, androgyn, in einem dunklen Anzug, der das Licht eher zu absorbieren als zu reflektieren scheint.

„Schrei nicht“, sagt die Gestalt mit einer Stimme, die männlich oder weiblich sein könnte. „Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.“

Ich öffne trotzdem den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Das muss wieder ein Traum sein. Menschen tauchen nicht einfach mitten in der Nacht in verschlossenen Schlafzimmern auf.

„Sie fragen sich, ob Sie noch schlafen“, fährt die Gestalt im Plauderton fort. „Das tun Sie nicht. Mein Name ist Sage und ich vertrete eine spezialisierte Regierungseinheit, die Ihre Hilfe benötigt.“

Regierung. Das Wort durchdringt meine Panik so sehr, dass ich meine Stimme wiederfinde. „Wie sind Sie hier reingekommen?“

„Geschäftsgeheimnis.“ Sage kommt näher, und im schwachen Licht, das durch mein Fenster fällt, erkenne ich scharfe Gesichtszüge und helle Augen, die das Licht wie die eines Tieres zu reflektieren scheinen. „Dr. Thorne, wir haben Ihre Arbeit mit Marcus Steele beobachtet.“

Marcus. Mein professioneller Instinkt greift und durchbricht die Angst. „Sie dürfen nicht auf seine Akten zugreifen. Schweigepflicht …“

„Gilt nicht für Angelegenheiten der nationalen Sicherheit.“

“Worüber redest du?”

Sage greift in seine Jacke, zieht eine Visitenkarte heraus und legt sie auf meinen Nachttisch. „Marcus Steele ist nicht einfach nur ein weiterer PTBS-Fall, Dr. Thorne. Das gilt auch für viele andere Patienten in Ihrer Praxis. Sie sind auf Dinge gestoßen, die offiziell nicht existieren, und ihre psychologischen Profile legen nahe, dass sie die Wahrheit sagen.“

Ich starre die Karte an und habe zu viel Angst, sie aufzuheben. „Dinge wie was?“

„Das ist geheim. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Mr. Steele und andere wie er zu einer sehr kleinen Gruppe von Überlebenden gehören, die Kontakt mit … nennen wir sie nicht-konventionellen Bedrohungen hatten.“

Die Fragmente, die ich online gelesen hatte, fühlten sich plötzlich weniger wie Verschwörungstheorien an, sondern eher wie unterdrückte Wahrheit. „Sie sprechen von übernatürlichen Begegnungen.“

Sages Lippen verziehen sich zu einer Art Zustimmung. „Du bist schneller, als unser psychologisches Profil vermuten lässt.“

“Was willst du von mir?”

„Morgen früh fahren Sie zu den Koordinaten auf der Karte. Dort treffen Sie Ihr Team – vier Spezialisten, die Sie in Ihre Rolle in einer geheimen Operation einweisen.“

„Meine Rolle? Ich bin Therapeut, nicht so eine Art Geheimagent.“

„Nein“, stimmt Sage zu. „Du bist etwas viel Selteneres. Etwas, wonach wir gesucht haben.“

Die Gewissheit in ihrer Stimme lässt mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. „Ich verstehe das nicht.“

„Das werden Sie. Morgen, Dr. Thorne. Dawn. Enttäuschen Sie uns nicht.“

Ich blinzele und Sage ist weg. Einfach … weg. Als wären sie nie da gewesen.

Mit zitternden Händen greife ich nach der Visitenkarte. Der Karton ist teuer, cremefarben und trägt erhabene Buchstaben: „SM-Koordinaten: 41,2458° N, 81,8469° W. Morgendämmerung.“

Sonst nichts. Kein Agenturname, keine Kontaktinformationen, keine Erklärung, was ich tun soll, wenn ich dort ankomme.

Ich sitze auf der Bettkante, die Karte zittert in meinen Händen, und spüre, wie meine Welt auseinanderbricht. Die Träume, Marcus’ Symptome, Phoenix und Cassians seltsames Verhalten – alles hängt irgendwie zusammen, ist Teil von etwas Größerem, als ich begreifen kann.

Morgen soll ich zu diesen Koordinaten fahren und mein „Team“ treffen. Mein Verstand schreit mir zu, dass das alles Wahnsinn ist, dass ich die Polizei rufen oder ein Sicherheitssystem besorgen oder Ethan einpacken und irgendwo weit weg fliehen sollte.

Aber ein anderer Teil von mir – der Teil, der mit der Erinnerung an silberne Augen und Phantomberührungen aufwachte – weiß, dass ich genau das tun werde, worum Sage gebeten hat.

Denn trotz der Angst und Verwirrung, trotz allem, was keinen Sinn ergibt, habe ich das seltsame Gefühl, dass ich mein ganzes Leben darauf gewartet habe, dass jemand in meinem Schlafzimmer auftaucht und mir sagt, dass nichts so ist, wie es scheint.

Ich hoffe nur, dass ich stark genug bin für alles, was als Nächstes kommt.
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Kai POV


Das Telefon summt auf dem Holztisch, sein rauer Ton durchschneidet die Stille meiner Kabine wie eine Klinge. Ich starre auf die unbekannte Nummer auf dem Display, aber mein Bauchgefühl weiß es bereits. Der Rat ruft nur an, wenn er etwas will, und er will nie etwas Gutes.

„Blackwood.“ Meine Stimme klingt rauer als beabsichtigt.

„Alpha Kai.“ Die Stimme ist klar und professionell. Ratsangelegenheiten. „Sie werden gebraucht. Sofort.“

Meine Hand umklammert das Telefon fester. „Ich bin im Ruhestand.“

„Niemand zieht sich aus dem Rat zurück. Das wissen Sie.“

Die Verbindung ist unterbrochen. Ich lege den Hörer auf und gehe zum Fenster. Ich schaue auf die endlosen Bäume, die mir in den letzten fünf Jahren als Zufluchtsort dienten. Der Wolf in mir geht ruhelos auf und ab. Was auch immer sie wollen, es wird das ruhige Leben, das ich mir hier aufgebaut habe, zerstören.

Zwanzig Minuten später fährt der schwarze SUV auf meine Schotterauffahrt. Ich mache mir nicht die Mühe zu packen. Wenn der Rat statt der Koordinaten ein Auto schickt, werde ich von dieser Mission nicht mehr derselbe sein.

Die Fahrt zum Ratssaal dauert drei Stunden. Drei Stunden lang rast mein Kopf durch alle möglichen Möglichkeiten, von denen keine gut ist. Das letzte Mal, als sie mich auf diese Weise gerufen haben, musste ich ein Schurkenrudel in Montana ausschalten. Davor war es ein Hexenzirkel in Oregon, der uns beinahe enttarnt hätte.

Ich lehne mich im Ledersitz zurück und schließe die Augen. Ich versuche, die Erinnerungen zu verdrängen, die immer wieder auftauchen, wenn ich in dieses Leben zurückgerufen werde. Aber sie kommen trotzdem, wie immer. Ihr Gesicht. Isabellas Gesicht, dreiundzwanzig Jahre jünger, blickt mich im Mondlicht mit einem Vertrauen in den Augen an, das ich nicht verdiente.

Das Musikfestival. Gott, ich höre noch immer die fernen Klänge der Gitarren und Trommeln und rieche den Holzrauch der Lagerfeuer. Ich sollte nicht als ich selbst dort sein. Ich sollte als Tod dort sein.

Dr. Elena Thorne ist zum Problem geworden. Das teilte mir der Rat noch am selben Abend mit und überreichte mir eine Akte mit ihrem Foto und ihren Forschungsnotizen. Sie ist uns zu nahe gekommen. Sie weiß von uns.

Elena Thorne war eine Paranormalforscherin, eine jener Menschen, die dort graben, wo sie nicht graben sollten. Jahrelang verfolgte sie übernatürliche Ereignisse und verband Zusammenhänge, die nie miteinander verbunden werden sollten. Vermisstenfälle. Tierangriffe, die menschliche Intelligenz offenbarten. Sichtungen von Kreaturen, die es eigentlich nicht geben dürften.

Der Rat erfuhr, dass sie sich beim Moonrise Music Festival mit einem potenziellen Werwolf-Informanten traf. Jemand aus dem Portland-Rudel, der es leid war, sich zu verstecken, der Heimlichtuerei überdrüssig zu sein. Er würde ihr Beweise liefern. Fotos. Videos. Beweise, die den größten Schutz der übernatürlichen Welt zerstören würden: den menschlichen Unglauben.

Meine Mission war einfach. Dr. Thorne und alle, die bei ihr waren, eliminieren, bevor das Treffen stattfinden konnte. Sauber. Leise. Es wie einen Unfall aussehen lassen.

Ich erinnere mich noch gut an die Fahrt zum Festival, konzentriert auf meine Arbeit wie immer. Ich hatte das schon einmal gemacht. Menschen, die der Wahrheit zu nahe kamen, neigten dazu, zu verschwinden. Es war notwendig. Es ging ums Überleben.

Aber dann sah ich sie.

Isabella.

Sie tanzte in der Nähe einer der Bühnen, ihr dunkles Haar fing die bunten Lichter ein, und sie verlor sich völlig in der Musik. Sie war so schön, dass es mir die Brust engte. Menschlich und zerbrechlich und so lebendig, dass es wehtat, sie anzusehen.

Ich wusste sofort, wer sie war. Elena Thornes Tochter. In der Akte stand, dass sie möglicherweise dort war und ihrer Mutter manchmal bei Recherchen half. Noch eine offene Frage, die es zu klären galt.

Aber als ich sie dabei beobachtete, wie sie sich bewegte, wie sie ihre Freunde anlächelte, wie sie in diesem Moment purer Freude existierte … Ich konnte nicht atmen. Mein Wolf, normalerweise still und beherrscht, regte sich in meiner Brust, als würde er zum ersten Mal aufwachen.

Konzentrier dich, sagte ich mir. Sie ist ein Ziel. Mehr nicht.

Doch als sie sich umdrehte und sich unsere Blicke über die Menge hinweg trafen, änderte sich alles.

Ich spürte es in diesem Moment, etwas, das ich nie zuvor und auch danach nie wieder gespürt hatte. Nicht nur Anziehung, obwohl mich das weiß Gott wie ein Schlag traf. Etwas Tieferes
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